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Predigt zum Fusionsfest der Kirchengemeinde Hülsenbusch-Kotthausen am 28.8.2021 

Pfarrerin Alexandra Pook 

 

Lesungen: 

1. Lesung aus dem Buch Jeremia im 17. Kapitel 

 

5So sagt Gott:  

Verflucht ist jede Frau und jeder Mann, die auf Menschen vertrauen,  

das Hinfällige am Menschen zu ihrer Stärke machen  

und ihr Herz von Gott abwenden.  

6Sie sind wie Sträucher in der Steppe.  

Ihnen fehlt, was sie zum Leben brauchen.  

Sie wohnen in heißer Wüstengegend,  

in salzigem, unbewohnbarem Land.  

7Gesegnet ist jede Frau und jeder Mann, die auf Gott vertrauen  

und deren Rückhalt Gott ist.  

8Sie sind wie Bäume, am Wasser gepflanzt,  

zum Wasserlauf strecken sie ihre Wurzeln hin.  

Dass Hitze kommt, fürchten sie nicht,  

sie behalten ihr Laub.  

Auch in einem Dürrejahr sind sie ohne Sorge,  

sie hören nicht auf, Frucht zu tragen. 

 

 

2. Lesung aus dem Ersten Petrusbrief im 2. Kapitel 

 

3Ihr habt doch geschmeckt, dass Gott freundlich ist. 

4Wenn ihr zu dem lebenden Stein kommt,  

den die Menschen weggeworfen haben,  

der vor Gott aber auserwählt und wertvoll ist,  

5werdet ihr selbst wie lebendige Steine.  

Mit euch wird ein Haus gebaut, das die Geistkraft selbst zusammenhält.  

Ihr werdet zu einer heiligen Priesterschaft,  

damit ihr Gaben darbringt, die die Geistkraft wirkt,  

die Gott gefallen, weil sie im Vertrauen auf Jesus Christus dargebracht wurden. 6Deswegen heißt es 

in der Schrift:  

„Siehe, ich setze in Zion einen Eckstein,  

erwählt und wertvoll,  

und wer ihm vertraut, wird nicht verloren gehen.  

7Ihr vertraut ihm,  

für euch ist er das Wertvollste.  

Für die aber, die ihm nicht vertrauen,  

ist er der Stein, den die Bauleute verworfen haben,  

der zum Eckstein geworden ist,  
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8ein Stein, an dem sie sich stoßen,  

und ein Fels, der Anlass gibt, sich zu ärgern.  

Diejenigen, die sich durch das Wort nicht überzeugen lassen,  

stoßen sich daran,  

das ist ihre Situation.  

9Ihr aber seid eine Familie,  

ausgewählt wie der Ort, an dem der König wohnt,  

eine Gemeinschaft von Priesterinnen und Priestern,  

ein heiliges Volk,  

ein Volk, das Gott selbst gehört.  

So sollt ihr der Welt verkünden, was Gott getan hat,  

denn Gott hat euch aus dem Dunklen in das göttliche Licht gerufen.  

 

 

Die Predigt 

 

1. Warum es gut ist, hier zu sein  

Verehrte Festgäste, liebe Schwestern und Brüder! 

Wir alle sind heute hier, weil es etwas zu feiern gibt: Die Fusion unserer Kirchengemeinde 

Hülsenbusch-Kotthausen!  

Wir wollen aber speziell am heutigen Tag auch vier Menschen feiern und uns von ihnen 

verabschieden: Pfr. Christoph und Artha Gering, Pfr. Gisbert und Christa von Spankeren.  

Natürlich ist eine Verabschiedung, ein Abschied immer auch etwas Trauriges. Aber es ist auch die 

Chance, in Dankbarkeit zurückzublicken. Und Sie alle wären heute nicht hier, wenn es nicht etwas 

gäbe, worauf Sie, worauf Ihr in Dankbarkeit zurückblicken könnt.  

Alle Gemeindemitglieder, die heute hier sind, haben gute und schöne Erfahrungen in dieser 

Gemeinde – in diesen beiden Gemeinden - gemacht, fühlen sich hier wohl und zuhause. Das, was Sie 

hier erlebt und bekommen haben, hat Sie berührt, bewegt und Ihnen gut getan. Über viele Jahre 

hinweg. 

Und gewiss einen großen Teil dazu beigetragen haben die beiden Pfarrer und ihre Frauen, die wir 

heute verabschieden. Nach einer ganz langen Zeit, die sie hier waren und diese Gemeinden geprägt 

haben: 34 und fast 37 Jahre. – Ich weiß nicht, ob das hier allen klar ist: das ist so lange, dass hier 

praktisch alle Gemeindemitglieder unter 50 von einem der beiden Pfarrer konfirmiert worden sind!!  

Lieber Gisbert, liebe Christa, lieber Herr Gehring, liebe Artha: so viel Ausdauer, so einen langen Atem 

muss man erst mal haben! In guten wie in schlechten Zeiten.  

Ich möchte Sie alle einladen, den dreien an dieser Stelle einmal dazu ganz kräftig zu applaudieren. 

 

In der Coronazeit haben wir hier in der Gemeinde einen Gemeindebroadcast per WhatsApp 

entwickelt, der u.a. dazu diente, Andachten zum Zuhören zu verschicken, als keine Gottesdienste 

stattfanden. Vor ungefähr vier Wochen hatte ich über diesen Broadcast dazu eingeladen, als 
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Vorbereitung für diesen heutigen Tag an einer kleinen Umfrage teilzunehmen. Die Fragen dabei 

waren: 

Was gefällt mir gut in dieser Gemeinde, warum bin ich gern ein Teil davon? Wofür bin ich dankbar?  

Wenn ich an die Gemeindefusion denke: was kommt mir in den Sinn?  

Welche Fragen beschäftigen mich, wenn ich an die Zukunft der Kirche und der Gemeinde denke?  

Was wünsche ich mir? 

Einige von Ihnen und Euch haben mir ihre Antworten zugeschickt. Vielen Dank an dieser Stelle! 

Natürlich ist es keine repräsentative Umfrage geworden, die wissenschaftlichen Kriterien genügen 

würde. Aber erfreulicherweise waren unter denen, die mir ihre Antworten geschickt haben, fast aus 

jedem Lebensjahrzehnt Leute dabei. Die jüngste war eine Konfirmandin, die ältesten ein Ehepaar 

Ende 70.   

Ich möchten Ihnen und Euch ein wenig die Ergebnisse dieser Umfrage vorstellen und auf diese Weise 

Sie und Euch, die Ihr geantwortet habt, mitpredigen lassen. 

Zu meiner ersten Frage: Was gefällt mir gut in dieser Gemeinde? - wurde u.a. geantwortet: 

 „Wir sind froh zur Gemeinde zu gehören, weil es eine tolle Gemeinschaft ist. Da fühlen wir uns 

Zuhause. Ich bin dankbar dafür, die Gemeinde mitzugestalten.“            

 

 „Mir gefällt an dieser Gemeinde sehr gut, dass neue Wege erprobt werden. Für mich ist diese Form 

der Offenheit ein großer Gewinn an Inspiration und persönlicher Entwicklung. Dadurch fühle ich mich 

wohl, fühle mich zugehörig und geborgen. Dafür bin ich sehr dankbar.“   

 

Die, die da antworten, haben unsere Gemeinde als lebendig erfahren. Als einen Ort, an dem sie sich 

wohl fühlen, willkommen und zugehörig. An dem Sie ihren Glauben leben können und dafürhilfreiche 

Impulse bekommen. Die Gemeinde ist für sie ein lebendiger Ort: ein Haus aus lebendigen Steinen, 

wie es in der Lesung aus dem 1.Petrusbrief gehört haben und wie es in unserer Gemeindekonzeption 

steht. Oder auch: ein lebendiger Baum mit vielen Zweigen, Blüten und Früchten. Im großen Saal hier 

im Kotthauser Gemeindehaus hängt schon länger ein solcher Baum als Symbol für die Gemeinde.  

 

2. Wir sind fusioniert!  – Sind wir schon fusioniert? 

Die Antworten auf die Frage nach den eigenen Gedanken zu unserer Gemeindefusion - vor 

mittlerweile einem Jahr und 8 Monaten (!) - sehen v.a. an das Potential, das in der Fusion liegt: 

 „Ein Neustart mit vielen neuen Ideen und Mitarbeitern!“ 

 „Fusion bedeutet für mich, dass wir alle gut zusammenhalten, auch in schweren Zeiten“ 

 „Stärke, Gemeinschaft, Vielfalt. Ich freue mich auf ein Zusammenwachsen von zwei Gemeinden, 

welches eine große Bereicherung sein kann. Ein Zuwachs an Potential!“ 

 

Eine Person denkt bei Fusion an die „Wirkung der Best practice“. Sie schreibt:  
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 „Das bedeutet, dass jede*r mit den Dingen auf sein Gegenüber trifft, die ihm oder ihr ganz besonders 

wichtig sind und gut liegen. In dieser Begegnung kommen also alle Talente, guten Gewohnheiten, 

liebsten Methoden und Ideen von zwei Gegenübern zusammen - aber auch die Abneigungen und 

Erfahrungen mit Schwierigkeiten. In dieser Fusion kann also alles Gute weiterwachsen und sich 

gegenseitig befruchten und es treffen auch Erfahrungen mit Fehlern aufeinander.  

Hierbei kann auch der frische Blick von außen durch neu hinzukommende Menschen eine wichtige 

Rolle spielen:  

 „Noch fruchtbarer wird diese Begegnung der zwei Gemeinden, wenn regelmäßig auch Meinungen 

und Beobachtungen von neutralen Personen willkommen sind.“ 

Und sie glaubt, dass das Gute beider Teile sich trotz der Fusion auf jeden Fall erhalten wird und wir 

keine Angst zu haben brauchen, dass es verloren geht: 

 „Ich glaube, dass die wichtigsten Gewohnheiten mit den Menschen, denen sie lieb sind, überleben 

werden und neben allem Neuen Bestand haben können.  

Ich wünsche mir, dass die Kräfte in gegenseitiges Kennenlernen, Austausch, Schaffen von Neuem 

gesteckt werden und nicht in Streit und Sorge um alte Gewohnheiten. Ich fände es schön, wenn die 

Gemeinde im Ort (wieder) wichtig wird und am Leben drumherum teilnimmt und wenn neue Leute 

gerne dazu kommen.“ 

 

Einige vermuten auch, dass wir noch nicht wirklich richtig zusammenwachsen konnten, denn nach 

2 1/2 Monaten Fusion, im März 2020, kam Corona… Und dann haben wir uns kaum noch gesehen, 

kaum miteinander gesprochen, kaum gemeinsam Gottesdienst gefeiert… 

 „Wenn zwei Teile zusammen neu zusammengesetzt werden, entsteht etwas Neues, das dann auch 

zusammenwachsen muss. (Bei einem Implantat spricht man von 4 Monaten.) Das ist ein Prozess, der 

bei uns durch Corona gestört worden ist. Wir haben den Faden verloren........ Ich frage mich, ob wir als 

fusionierte Gemeinde unter diesen erschwerten Bedingungen richtig zusammenwachsen können.“ 

 

 

3. Sorgen um die Zukunft 

Einige andere machen sich Sorgen um die Zukunft: 

 „Jüngere Menschen für unsere Gemeinde begeistern: da sehe ich wenig Möglichkeiten, es ist ja schon 

schwierig den Lektorendienst zu besetzen. Wir haben früher in der Gemeindearbeit schon so viel Zeit 

und Energie unter besseren Bedingungen investiert und es hat sehr wenig gebracht. Die Gemeinde 

wird weiter schrumpfen und ich frage mich, wie kann das verhindert werden? Das stimmt mich 

traurig.“ 

 

Jemand anderes fragt: 

 „Mich beschäftigt die Frage der Lebenswirklichkeit: schafft es die Kirche, ans Leben der Menschen 

Anschluss zu finden, für die Menschen wieder bedeutsam zu werden und genügend Raum zu geben, 

dass man in ihr SEIN kann?“ 
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Es gibt Menschen, und das sind leider nicht so wenige, die haben keine positive Erfahrung mit Kirche. 

Ihr Bild ist nicht das vom lebendigen Baum oder vom lebendigen Haus. Sie erinnert Kirche eher an 

den vertrockneten Strauch in der Steppe, von dem Jeremia spricht, oder an ein unwirtliches 

Gebäude, in dem man sich nicht länger aufhalten will, als unbedingt nötig.  

Wenn sich immer weniger Menschen von ihr angesprochen fühlen, geht Kirche, geht Gemeinde 

langsam aber sicher ein. Vielerorts werden Kirchen geschlossen. Auch in unserer Gemeinde haben 

wir das Ende 2019 erlebt. Die Statistik im Kirchenkreis rechnet mit einem steten Rückgang der 

Mitglieder von jährlich 1,5 %.  

Wir können als Kirche und Gemeinde ja auch nicht nur Dienstleister sein für Menschen, die heiraten 

oder ihre Toten begraben möchten mit unserer Unterstützung. Hier wird uns als Kirche ja allgemein 

in der Gesellschaft eine gewisse Relevanz und Kompetenz zugesprochen zu werden.  

Aber Kirche lebt eben von einer lebendigen Gemeinschaft, die miteinander glaubt, vertraut, betet. 

Sie ist ein Haus aus lebendigen Steinen, so lesen wir es im 1. Petrusbrief: eine Familie, eine 

Gemeinschaft aus Priesterinnen und Priestern, aus Menschen, die Gott vertrauen.  

 

4. Das Bild des Wassers 

„Wir wollen sein wie ein Baum am frischen Wasser, der wächst und gedeiht und Früchte trägt.“  

Diesen Satz und das Bild vom Haus aus lebendigen Steinen haben wir uns Anfang 2019 in die 

Konzeption unserer fusionierten Gemeinde geschrieben. 

Dieses Bild vom Wasser, das das Leben bringt, ist eines, das die ganze Bibel durchzieht. Von der 

Schöpfungsgeschichte an bis zum Ende des letzten Kapitels der Bibel, in der Offenbarung des 

Johannes. Es ist ein ganz zentrales Bild. 

Für eine Kultur, die in und mit der Steppe und der Wüste lebt, wo man das Land immer erst 

bewässern muss, damit die Pflanzen, die man anbaut, überleben, ist es ein sehr eindringliches Bild, 

ein Sehnsuchtsbild. Wir hier im relativ regenreichen Oberbergischen verstehen es vielleicht etwas 

besser, seit wir in den letzten drei Jahren sehr trockene Sommer erlebt haben und gesehen haben, 

wie dadurch massenhaft Bäume vertrocknen und absterben.  Ohne Wasser gibt es kein Leben. Denn 

alle Lebewesen haben ständig Durst. 

Und dieser Durst gilt auch im übertragenen Sinne für uns Menschen. Wir brauchen Liebe, sonst 

können wir nicht überleben. Ein Psychologieprofessor namens Harlow hat das in den 1950er-Jahren 

sogar wissenschaftlich nachgewiesen, in (aus heutiger Sicht grausamen) Experimenten mit kleinen 

Affenkindern. Isoliert von anderen Lebewesen, ohne Liebe und Zuwendung, sind sie verkümmert, in 

Depression gefallen und sogar gestorben. Bei Menschen ist das nicht anders. 

Die große Erzählung der Bibel sagt: alle haben ständig Durst, alle brauchen Wasser zum Leben - und 

es ist genug Wasser da, um den Durst aller zu stillen. Aber irgendwas machen wir Menschen falsch. 

Wir konkurrieren miteinander. Wir kämpfen gegeneinander. Wir haben Angst, nicht genug zu 

bekommen. Wir bestehen darauf, den Durst auf unsere Weise zu stillen und nicht auf die Weise, die 

in uns angelegt ist als Geschöpfe Gottes. Also nicht durch Liebe, sondern durch Besitzenwollen, durch 

Kontrollierenwollen. - Weil wir nicht an die Fülle, sondern an den Mangel glauben. - So haben wir uns 

schon aus dem wunderbar bewässerten Paradiesgarten hinauskatapultiert, hinein in die trockene 

Steppe, um dort mühsam und im Schweiße unseres Angesichts der Erde Nahrung für uns abzuringen.  
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Und so finden wir die Quelle des Wassers nicht mehr oder wir verstehen nicht, dass wir aus ihr 

trinken können. Unsere Herzen verhärten. Wir sterben innerlich ab, werden trocken wie 

Dornsträucher in der Wüste. 

Luther übersetzt so schön und treffend den Jeremia-Text, den wir in der Lesung gehört haben: Der 

Mensch wird „wie ein Strauch in der Wüste und wird nicht sehen das Gute, das kommt, sondern er 

wird bleiben in der Dürre der Wüste, im unfruchtbaren Lande, wo niemand wohnt.“ (evtl. 2mal 

vorlesen) 

Menschen, die sich dem göttlichen Leben, der Liebe verschließen, werden zu Menschen, die „nicht 

das Gute sehen, das kommt“. Sie sehen nur noch das Nicht-Gute. Und sie vertrocknen in einem 

Gefühl von Mangel, im Glauben an den Mangel.  

 

5. Wir werden nur bestehen, wenn wir vom Wasser trinken – und die anderen das merken 

Ein lebendiger Baum werden wir also nur, wenn wir vom lebendigen Wasser trinken. Wenn wir uns 

erfüllen lassen von Gott, von Gottes Geist: von der Kraft der Liebe und der Fähigkeit zu lieben. 

Und nur dann sind wir auch „eine Familie, eine Gemeinschaft von Priesterinnen und Priestern, ein 

heiliges Volk, ein Volk, das Gott selbst gehört… ein Haus aus lebendigen Steinen“.  

Und ich bin mir sicher: wenn wir das sind, dann strahlen wir das auch aus! Als einzelne, die diesen 

Weg gehen, wie als Gemeinschaft: als Gemeinde und Kirche. Die Leute spüren das, ob wir ein 

lebendiger oder ein absterbender Baum sind, ob wir ein Haus aus lebendigen Steinen sind - oder ein 

Museum oder eine Ruine.  

Ob wir genug Wasser in uns haben, merkt man dann vielleicht daran, ob wir Humor haben. Das Wort 

„Humor“ kommt aus dem Lateinischen und bedeutet wörtlich „Feuchtigkeit“. Menschen,  die wirklich 

gelernt haben zu lieben, die nicht an den Mangel glauben, sondern an die Fülle, die nicht haben, 

besitzen und kontrollieren wollen und die sich selbst nicht als Mitte der Welt ansehen, sondern 

etwas andres in die Mitte stellen, etwas, das größer ist als sie selbst -  solche Menschen haben auch 

die Fähigkeit zum Humor und zum Lachen über sich selbst. Denn sie haben „Humilitas“- Demut. Auch 

in diesem lat. Wort steckt die Feuchtigkeit.  

Ich behaupte: an unserer Fähigkeit zur Demut und zum Humor kann man erkennen, ob wir am 

göttlichen Strom stehen und daraus trinken oder nicht. 

Es gibt so einen schönen Satz von Paul Claudel, einem französischen Schriftsteller, der eine starke 

Erfahrung mit dem Glauben gemacht hat, die ihn geprägt hat. Claudel sagte: „Rede nur, wenn du 

gefragt wirst. Aber lebe so, dass man dich fragt.“  

Er sagt das uns: denen, die wir versuchen, Jesus nachfolgen. Unser Leben, das, was wir ausstrahlen, 

ist ein lebendiges Zeugnis dessen, woraus wir leben. Oft ein lebendigeres als das, was wir sagen 

könnten.  

Alle Menschen haben ja diesen Durst in sich, von dem die Bibel spricht. Und wenn sie spüren, dass 

wir am Wasser stehen, dass wir getrunken haben, dann werden sie das nicht übersehen.  

Im ersten Petrusbrief heißt es: „Ihr habt doch geschmeckt, dass Gott freundlich ist.“ Wenn die 

anderen spüren, dass es so ist, dann werden sie nicht ausbleiben.  
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6. Und dann werden wir auch offen für alle, die anders sind als wir 

Und dann fühlen sie auch, dass wir ein echtes Interesse an ihnen haben. Weil wir uns selbst 

zurücknehmen können und Humor haben.  

Sie spüren, dass wir sie nicht in eine Form pressen wollen, die nicht ihre ist. Dass wir sie nicht 

„kirchlich“ machen, sie bei uns nicht die Fremdsprache „Kirchisch“ lernen müssen, sondern dass sie 

bei uns sie selbst sein dürfen. Das sie mit ihren ureigenen Fragen und Sehnsüchten da sein dürfen 

und zu trinken bekommen.  

So hat es auch eine Teilnehmerin meiner kleinen Umfrage geschrieben: 

 „Um für die Menschen wieder an Bedeutung zu gewinnen, muss die Kirche Unterschiedlichkeit 

aushalten lernen, ohne direkt zu bewerten.  

Ich wünsche mir, dass Kirche ihr Fundament behält und ansonsten immer mehr Offenheit beweist 

und echtes Interesse an den Menschen zeigt. Ich glaube, wenn Menschen wieder sein dürfen und 

nicht mehr in die Form der Kirche gepresst werden, dann entstehen neue Räume und Ideen - dann 

wächst eine neue Kirche.  

Vielleicht darf ich es wagen, das heute als Schlusswort dieser Predigt stehen zu lassen, in der außer 

mir auch noch einige Menschen aus dieser Gemeinde mitgepredigt haben. 

Gott schenke uns Humor. Gott schenke uns Humilitas – Demut.  

Und Gott schenke uns die Fähigkeit, an Wasser in Fülle zu glauben und aus seiner Quelle zu trinken, 

so viel und so lange, wie wir brauchen. So lange, bis wir selbst „zu einem bewässerten Garten 

geworden sind und zu einer Quelle, die nie versiegt“. 

 


